
Barneville-Carteret, 05. September 2011

Schleierwolken zogen gemächlich über den pastellblauen Himmel. Ein Fischadler

mit leuchtend weißem Rumpf kreiste über dem Hafenbecken. Das Meer hatte sich

weit zurückgezogen und eine im Sonnenlicht glitzernde Wattlandschaft hinterlassen.

Es roch nach Tang und Fisch. In der Ferne zeichnete sich schemenhaft die

Kanalinsel Guernsey ab.

Das Haus thronte auf einem grünen Hügel über der Bucht von Carteret. Es war

aus Granitsteinen erbaut, und die Laibungen der Bogenfenster bestanden aus

weißen und roten Ziegeln. Die Fensterläden waren weiß lackiert. Aus dem steilen

Schieferdach lugten Erkerfenster, und beidseitig erhoben sich zwei schlanke

Kamine. Das Haus wurde von einer dichten Hecke umsäumt. Im Garten standen alte

knorrige Seekiefern. Auf der Terrasse, die zur See hin ausgerichtet war, standen

einige Menschen um einen gedeckten Tisch.

Die Flammen der siebzehn Geburtstagskerzen erzitterten in der sanften

Meeresbrise. Sie steckten in einer Schokoladensahnetorte, un gâteau à la crème au

chocolat. Louise-Anne lächelte übermütig in die Runde, dann blies sie alle auf

einmal aus. Ihre Gäste klatschten begeistert in die Hände.

Louise-Anne, von ihren Eltern und ihrem Bruder liebevoll Louanne genannt, war

eine schöne junge Frau. Hoch gewachsen und von schlanker Statur. Ihr zartes

Gesicht mit der hellen Haut bildete ein perfektes Oval und wurde von

mandelförmigen meergrünen Augen dominiert, über die sich feine helle

Augenbrauen wölbten. Für ihre Geburtstagsfeier hatte sie sich die honigblonden

Locken kurz schneiden lassen. Der Garçon- Schnitt mit den Fransen in der hohen

Stirn stand ihr großartig. Louanne trug ihr blaues Lieblingskleid und helle

Leinenschuhe. Coco, eine weiße französische Bulldogge mit schwarzen Tupfen, wich

ihr nicht von der Seite.

Die Louannes Mutter schnitt die Torte an und verteilte große Stücke auf die Teller.

Dazu gab es Kaffee und Wasser aus Karaffen, in denen Eiswürfel und

Orangenscheiben schwammen. Die Geburtstagsgesellschaft war bester Laune. Die



Gäste unterhielten sich gut und lachten viel, die Stimmung war heiter und

unbeschwert.

Nur Louannes Bruder machte einen abwesenden Eindruck. Ein unzufriedener Zug

lag um seinen Mund. Die sonst strahlenden Augen wirkten verschleiert. Eine

senkrechte Furche war zwischen den Brauen erschienen. Seine Schwester versuchte,

Blickkontakt aufzunehmen und ihm zuzuzwinkern, doch er starrte an ihr vorbei auf

das Watt.



Barneville-Carteret, Dienstag, 06. September 2016 

Café de France

Nathalie Baye wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Sie stöhnte. Ein Blick auf

den Wecker sagte ihr, dass es elf Uhr war. Die Party von gestern, am Plage de la Vieille

Église, am Strand der Alten Kirche fiel ihr wieder ein. Wann war sie eigentlich nach

Hause gegangen? Nach wie vielen Gläsern Bier und Tequila? Wie war sie

heimgekommen? Hatte sie einen Typen abgeschleppt? Dunkel erinnerte sie sich an

einen deutschen Urlauber mit dunklen Haaren und einer niedlichen Lücke zwischen den

Schneidezähnen, der so charmant mit ihr geflirtet hatte. Erschrocken schaute sie neben

sich. Niemand lag in ihrem Bett. Mon Dieu! Sie hatte einen Filmriss. Aber

offensichtlich war sie unversehrt und ohne Begleitung nach Hause gekommen.

Vorsichtig stieg sie aus dem Bett und rieb sich die Schläfen. Jetzt brauchte sie

dringend zwei Aspirin und einen starken Kaffee. Bekleidet mit einem rosafarbenen

Hello-Kitty-Slip und einem weißen Top tappte sie barfuß in die Küche. Nathalie war

klein und ein wenig pummelig. Die roten Locken standen drahtig vom Kopf ab. Sie

setzte Kaffee auf und rührte das Aspirinpulver in ein Glas mit kaltem Wasser, das sie in

einem Zug leer trank.

Mit der dampfenden Kaffeetasse in der Hand öffnete sie die unverschlossene Haustür

und trat auf den kleinen gepflasterten Vorplatz. Er war von einer verwitterten Steinmauer

begrenzt. Zur Wiese hin bildeten Büsche eine natürliche Barriere. Nach Westen öffnete

sich der Blick auf den Ozean, weshalb Anouk und sie die Terrasse zu ihrem

Lieblingsplatz erkoren und Gartenmöbel aufgestellt hatten. Einen runden Tisch und

bequeme Stühle mit bunten Polstern. Nathalie ließ sich auf einen Stuhl sinken, trank

einen Schluck Kaffee und blinzelte in die Sonne. In weiter Ferne glitzerte das Meer.

Langsam konnte sie wieder klarer denken. Wo war eigentlich Anouk? Wo war ihr Hund?

Nathalie nahm an, dass sie alleine war, denn im Haus war es ganz still gewesen.

Normalerweise hätte der Hund, ein weiß-braun gefleckter Jack Russell Terrier mit dem

Namen Filou, sofort auf sich aufmerksam gemacht und sich die Schlappohren streicheln



lassen. War ihre Freundin mit auf der Strandparty gewesen? Angestrengt überlegte sie.

Nein, sie war alleine hingegangen. Am Hafen entlang und dann auf dem Zöllnerpfad um

das Cap. Auch im Laufe des feuchtfröhlichen Abends war Anouk nicht aufgetaucht, da

war sie sich ziemlich sicher. Entschlossen erhob sie sich. Sie musste sich Gewissheit

verschaffen.

Nathalie ging ins Haus und lief über die alte knarrende Holzstiege in den ersten

Stock, wo das Schlafzimmer von Anouk lag. Sie klopfte, rief den Namen ihrer

Mitbewohnerin und öffnete die Tür. Aufmerksam sah sie sich um. Der Raum war leer,

das Bett ihrer Freundin unberührt. Auch der Hund lag nicht in seinem Körbchen. Wo

steckten sie bloß? Gähnend lief sie wieder nach draußen zu ihrem Kaffee.

Anouk und sie studierten Psychologie an der Universität von Cherbourg. Nathalie

stammte aus einem kleinen Dorf in der Auvergne. Ihr Vater züchtete Schafe und Ziegen

und produzierte Käse. Anouk kam aus Grandcamp-Maisy, einem ehemaligen

Fischerdorf mit einem sehr schönen kleinen Hafen, das die Côte de Nacre nach Westen

begrenzte. Es hatte sich längst zu einem beliebten Badeort entwickelt.

Die beiden Frauen hatten in Cherbourg in einem Studentenwohnheim gelebt und

waren mit der Situation ziemlich unglücklich gewesen. Die Einzimmerappartements

waren winzig. Das sterile Gebäude lag an einer vielbefahrenen Straße und verfügte

weder über einen Garten noch über eine Terrasse. Beide waren es nicht gewohnt, in

einer Großstadt zu leben, und vermissten die Natur, frische Luft und Ruhe. Anouk

musste mit Filou einen Park aufsuchen, wenn sie ihn frei laufen lassen wollte.

Nachdem die Studentinnen sich angefreundet hatten, unternahmen sie an den

Wochenenden Ausflüge ins Hinterland und ans Meer. Bei einem Spaziergang hatten sie

das kleine Haus entdeckt. Es lag inmitten von Feldern und Wiesen etwas außerhalb von

Barneville. Im Garten stand ein Schild mit der Aufschrift À louer, zu vermieten.

Außerdem war eine Handynummer angegeben. Auf der Stelle verliebten sie sich in das

alte Granitsteinhaus mit den himmelblauen Fensterläden und dem verwilderten Garten.

Sie riefen den Eigentümer an, der kurze Zeit später auf seinem Traktor angetuckert kam

und den Studentinnen das Haus zeigte. Die beiden Schlafzimmer waren zwar klein, dafür

gab es einen Salon mit einem Kaminofen, sowie eine Küche mit einem Essplatz. Das

Badezimmer verfügte sogar über eine altmodische Badewanne mit Klauenfüßen. Im

Garten standen Obstbäume, die reife Früchte trugen.



Das Gebäude stand schon einige Zeit leer, doch es hatte sich noch kein Mieter

gefunden. Den bisherigen Interessenten war die Ausstattung zu einfach und die Lage zu

einsam gewesen. Der Landwirt fand die beiden Frauen bezaubernd, und sie einigten sich

auf eine günstige Miete. Seit fast einem Jahr lebten sie nun schon hier und hatten es nie

bereut. Nach Cherbourg waren es nur etwa dreißig Kilometer. Anouk besaß einen

kleinen Renault, mit dem sie zur Uni fuhren. Manchmal nahmen sie auch den Bus.

Nathalie beschloss heiß zu duschen. Vielleicht würde ihr benebelter Kopf dann klarer

werden.

Schließlich lief sie, gehüllt in ein Frotteetuch, in ihr Schlafzimmer. Ihr Handy fand

sie unter dem Bett. Sie tippte auf den Namen ihrer Freundin, und sofort sprang die

Mailbox an. Nathalie hinterließ eine Nachricht und bat um einen Rückruf. Sorgen

machte sie sich keine. Anouk fuhr manchmal mit ihrem Hund ins Blaue hinein, gerade

jetzt in den Semesterferien. Sie war gerne für sich und hatte immer ihre Fotoausrüstung

dabei. Einige Schwarz-Weiß-Fotos hingen, schlicht gerahmt, im Wohnzimmer. Sie

zeigten den aufgewühlten Ozean, Wolkengebirge, Dünen mit windgepeitschtem

Strandhafer und verlassene Strände. Wenn sie lange unterwegs war, übernachtete sie in

kleinen günstigen Pensionen. War das Geld knapp, schlief sie einfach im Auto.

Nathalie ging davon aus, dass ihre Freundin bald zurückkommen würde. Ihr Handy

klingelte. Erleichtert sah sie auf das Display, aber es war nicht Anouk. Am Apparat war

der süße Tourist aus Deutschland, den sie bei der gestrigen Strandparty kennengelernt

hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihm ihre Handynummer gegeben

hatte. Seinen Namen wusste sie auch nicht mehr. Er stellte sich als Anton vor und lud

sie zu einer Spritztour ein. Er wollte über die Küstenstraße nach Barfleur fahren.

Jemand hatte ihm erzählt, dass es ein ganz bezaubernder Fischerort war. Dort wollte er

ein, zwei Tage auf einem Campingplatz zelten und die Festung von Vauban in Saint-

Vaast-la-Hougue und die kleine Vogelschutzinsel Tatihou besichtigen. Ob sie Lust hätte?

Natürlich hatte sie Lust! Der Typ war wirklich charmant und kein bisschen aufdringlich,

und außerdem – wenn Anouk einen Ausflug machte, konnte sie das auch. Sie wählte

noch einmal die Nummer ihrer Freundin und hinterließ eine Nachricht, dass sie für

einige Tage verreisen würde.

Eilig zog sie sich an und packte eine kleine Reisetasche. In zehn Minuten würde er

sie abholen. Sie beschloss, ihn Toni zu nennen. Das klang hübsch.


